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mehl und Algenkalk den bestehenden
Mangel ersetzt erhalten. — Wo Stickstoff-
armut vorwiegt, darf man im Frühling
auf keinen Fall mit Mist und Jauche ar-
beiten. Das wäre verfehlt, da man den
Mist im Spätherbst verwenden muss, da-
mit er sich bis zum Frühling zu Kompost
umwandeln kann. Wer daher glaubt, im
Frühling Stickstoff geben zu müssen, der
besorge dies höchst bescheiden durch An-
Wendung von Flornspänen, wobei er auch
mit diesen sparsam umzugehen hat. Es ist
verkehrt, immer zu denken, viel helfe
viel, denn so wie kleine Reize anregen,
während grosse zerstören, kann es sich
auch auf anderen Gebieten verhalten.
Im Frühling besteht gute Gelegenheit,
auch die Kinder in den Gartenbau einzu-
führen. Das will nun nicht sagen, dass man
sie nur als Handlanger für dies und das
und zum Jäten gebrauchen sollte. Das ist
nicht immer der günstigste Weg, ihnen

Freude und Sinn für das Gärtnern einzu-
pflanzen. Weit eher hat man damit Er-
folg, wenn man ihnen ein eigenes Plätz-
chen Erde zum Besäen und Bepflanzen zu-
weist. Auf diese Weise lernen sie den
Werdegang des Wachstums kennen und
wahrnehmen, und so, wie sie das Keimen
und Wachsen der Samen und Setzlinge
beobachten lernen, so wächst auch das ei-

gene Verständnis für den einst gegebenen
göttlichen Auftrag, die Erde zu bebauen,
damit sie durch richtige Pflege zum Para-
dies werde. Nicht zum Industrieroboter
wurde der Mensch erschaffen, nicht um
die Erde zu zerstören mit Hilfe all der
technischen und kriegerischen Anstrengun-
gen wurde sie ihm als Wohnplatz über-
geben, sondern um sie herrlich zu ma-
chen, statt sie zu verderben. Das ist ein
gewaltiger Unterschied, und das Kind,
das man richtig belehrt, wird dies verste-
hen.

Vom Nutzen pflanzlicher Antibiotika
Immer mehr Beachtung finden pflanzliche
Antibiotika, da sie sich als wirklich hilf-
reiche Mittel in der Volksmedizin erwie-
sen haben. Wer die unliebsamen Schmer-
zen kennt, die uns infolge schlecht heilen-
der oder womöglich sogar unangenehm
riechender Wunden plagen können, wird
erstaunt sein, dass Meerrettichtinktur ra-
sehe Abhilfe zu leisten vermag. Er braucht
damit nur einen Wattebausch zu tränken
und auf die kranke Stelle aufzulegen, um
unmittelbar die mildernde Wirkung ver-
spüren zu können. Beim Auftreten von
wildem Fleisch kann sich das Mittel eben-
falls als heilsam erweisen.
Auch eingenommen wirkt sich geraffelter
Meerrettich vorteilhaft aus. Um ihn regel-
mässig, aber nur in kleinen Mengen ge-
niessen zu können, fügt man ihn der Sa-

latsauce oder dem Quarkbrei bei. Trotz
der sparsamen Verwendung wird sich dies
sehr vorteilhaft auswirken, da der Meer-
rettich unsere Widerstandsfähigkeit gegen
mancherlei Infektionskrankheiten wesent-
lieh steigern kann, und zwar kommt die-
ser Vorzug besonders den Atmungsorga-

nen zugute. Auch der Meerrettichsirup ist
gegen Erkältungen und Katarrhe ein alt-
bewährtes Mittel.
Bereits ist auch schon die Kapuzinerkres-
se als antibiotisch wirkende Pflanze be-
kannt geworden. Ein Bericht aus Nord-
amerika erweist sich als Bestätigung, denn
es ist dort üblich, die Pflanze als Salat zu
verwenden, und zwar mitsamt den Blü-
ten. Zu Grossmutters Zeiten soll dies
übrigens auch im alten Russland der Fall
gewesen sein. Sie gedeiht also nicht nur
bei uns, sondern erfahrungsgemäss sogar
auch auf salzigem Boden. In Ägypten
nennt man sie Äbou Changar. Wenn man
sie schon in jenen Gegenden zu schätzen
weiss, sollte man ihr auch bei uns die
notwendige Aufmerksamkeit entgegen-
bringen, denn sie verdient es, weshalb sie
in keinem Garten fehlen sollte. Wer zum
Anbau kein Land besitzt, kann sie auch
in Kistchen ziehen und auf dem Balkon
oder vor dem Fenster plazieren, wo sich
die hübsche, rankende Zierpflanze gut ent-
falten kann, weil sie frei herabhängen
kann. Nun sollte man sich daran gewöh-
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nen, jeden Tag einige Blättchen und Blü-
ten der Pflanze unter den Salat zu schnei-
den, da dieser dadurch an Werten be-
trächtlich gewinnt. Dass es sich dabei um
eine wirkliche Kresse handelt, die sich

mit anderen Kressearten messen kann, be-
weisst ihr Gehalt an Senföl, dessen beis-
sende Schärfe sich beim Zerkauen auf der
Zunge feststellen lässt.

Wirksamkeit der Naturheilmittel
Immer wieder wundere ich mich über die
Alpenpflanzen, die im Winter unter einer
erheblichen Schneedecke ruhen und auf
die drängende Kraft des Frühlings war-
ten. Wie eigenartig mutet es mich jeweils
an, wenn ich an einem strahlenden Tag
vom Engadin nach Chur fahre und die
Lichtfülle der Sonnenstrahlen auf dem
glitzernden Neuschnee reflektiert. Manch-
mal muss man die Augen halb schliessen,
um die Helligkeit etwas abzuschirmen.
Wer es nicht wüsste, könnte kaum glau-
ben, dass unter der Pulverschneedecke
tatsächlich Leben schlummert, und zwar
solches, das uns hilfreiche Dienste zu lei-
sten vermag, nicht erst seit kurzem, son-
dem seit Jahrhunderten. Etwa 6 Monate
mögen diese Pflanzen unter dem Schnee
wohl verwahrt liegen. Bevor aber der Rest
der weissen Decke geschmolzen ist, be-

ginnt der Lebenssaft in ihren Zellen zu
kreisen und bald stecken einige der Keim-
blättchen ihre Köpfchen durch die nur
noch dünne Schneeschicht ans Licht der
Frühlingssonne.

Neuzeitliche Einstellung
Eigentlich waren die Heilpflanzen Jahr-
tausende hindurch mehr oder weniger die
einzigen Rohstofflieferanten des Heiige-
werbes, das die Menschheit betrieb. Wäh-
rend sich in der Neuzeit Chemie und
Technik zu behaupten begannen, mussten
sie allerdings etwas in den Hintergrund
treten, ja, sie waren sogar mehr oder we-
niger verachtet. Inzwischen konnte man
jedoch mit den chemischen Medikamen-
ten Erfahrungen sammeln, und man stell-
te fest, dass sie nicht nur Gutes, sondern
auch sehr viel Schlimmes zu bewerkstel-
ligen vermögen. Das veränderte beim
Volk, ja sogar auch bei vielen Fachleuten
die erlangte Vertrauensstellung wieder,

so dass mehr und mehr eine Rückkehr zur
Pflanzenheilkunde vorliegt. Die Homöo-
pathie, vor allem aber die Phytotherapie,
findet daher wieder mehr Anklang.
Selbst in ärztlichen Kreisen herrscht teil-
weise nicht mehr die gleich starke Abnei-
gung und Geringschätzung gegenüber der
Wirksamkeit von Heilpflanzen. Kürzlich
unterhielt ich mich mit dem leitenden
Professor eines europäischen Krebs-For-
schungsinstitutes, und wir kamen unter
anderem auch auf die Heilungsmöglichkei-
ten von Krebs, dieser schlimmen, allge-
mein gefürchteten Krankheit zu sprechen.
Wie ich erwartete, war der besagte Pro-
fessor sehr beeindruckt von den Erfolgen
der heutigen Therapeutika auf dem Ge-
biet der Allopathie, unterstützt von Stahl
und Strahl. Er gab zwar zu, dass das

Krebsproblem noch lange nicht gelöst sei,
obwohl in Diagnose und Therapie grosse
Fortschritte zu verzeichnen seien. Doch
liess er auch andere Methoden gelten. So-

gar der Naturheilmethode sprach er die
Möglichkeit, Heilung zu erzielen, nicht
völlig ab, nur war er mehr der Meinung,
solcherlei Erfolge würden eher auf psychi-
scher Beeinflussung beruhen, als auf der
Wirksamkeit pflanzlicher Heilstoffe. Vor
allem wies er dabei auf Spontanheilungen
hin. Allerdings gab er auch zu, dass es
selbst in den verschiedenen Heilmethoden
noch Dinge gebe, die man physikalisch
nicht erfassen könne.

Prüfungsschwierigkeiten
So konnte man denn bis heute nicht rein
wissenschaftlich beweisen, wieso ein Ex-
trakt aus der Petasitespflanze das Wachs-
tum einer Krebsgeschwulst stoppen kann.
Was wirkt dabei? War es das Petasin al-
leine oder aber der ganze Komplex aller
Gehaltstoffe dieser Pflanze? Nur die prak-
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